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Grenzgänger
Die Schritte setzen

ins Hoffnungsland

wo einer die kargen Streifen

mit Liebe bepflanzt

und die Grenzen sprengt

durch lebendiges Wort.

Wo aus den Tränen

Blüten sprießen

und der Schmerz

sich wandelt

zum Freudenruf.

Wo ein Haus gebaut ist

aus Licht, in dem die Türen

weit offen stehen und er

uns umkleidet mit Leben.

© Tina Willms   

***

Wir Migranten

„Nur weg von hier, das ist mein Ziel,“ heisst es in Kafkas Parabel „Der Aufbruch“. Für Millionen von Menschen in vielen Ländern der Erde geht es genau darum: wegzukommen von Orten, an denen Gefahr für Leib und Leben herrscht. Wegzukommen aus Situationen, in denen Willkür und Elend jede Hoffnung ersticken. Migration ist zu einem globalen Zeichen unserer Zeit geworden. Natürlich gibt es auch Migration aus Gründen der Ökonomie, des Studiums und der Karriere. Schmerzhaft aber und für die Humanität Europas herausfordernd sind die Vielen, die auf der Flucht sind und unter dramatischen Umständen Asyl suchen.

    Neben diesen unübersehbaren Wanderungsbewegungen gibt es auch eine wenig beachtete kleine „Binnenmigration“: Die Mobilität im beruflichen Leben und der Zerfall familiärer Bindungen bringen es mit sich, dass gerade auch in den hochtechnisierten Ländern viele Leute viel unterwegs sind. Man muss häufiger umziehen und pendelt dennoch oft weite Strecken zwischen Arbeitsplatz und Wohnort. Man wechselt rascher den Partner. Die Kinder geschiedener Eltern migrieren jedes zweite Wochenende zur Mutter oder zum Vater. Die französische Philosophin Simone Weil hat vor bald achtzig Jahren die Entwurzelung als die gefährlichste aller Krankheiten ausgemacht und hinzugefügt: Entwurzelte entwurzeln! Ein Menetekel, wie es ernster nicht sein kann.

    Die Kirche hat es sich seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil zur Pflicht gemacht, die Zeichen der Zeit zu verstehen und sie im Licht des Evangeliums zu deuten. Sie will von dem, was in der Welt und in der Geschichte geschieht, lernen, um so auf die tieferen Fragen, die bestimmte Vorgänge auf weltweiter Ebene wie im persönlichen Lebenszusammenhang aufwerfen, in angemessener Weise eingehen zu können.

    Die Kirche weiss sich bei dieser Deutung der Zeitphänomene getragen von den bisherigen Erfahrungen des Volkes Gottes, ermutigt vom Licht des Auferstandenen und geleitet vom Heiligen Geist.  Die Gemeinschaft der Christen ist als Volk Gottes ein Migrantenvolk, stets unterwegs. Mitten im Strom rasch sich wandelnden Lebens steht die Kirche nicht stolz und starr da, unbekümmert um das, was die nomadenhafte Welt bewegt, sondern entdeckt sich selbst als pilgerndes Gottesvolk, allerdings mit einer verheissungsvollen Perspektive, die sie ihren Mitmenschen nicht vorenthalten darf.

Als Pilger leben

„Zieh weg aus deinem Land, in das Land, das ich dir zeigen werde.“ Gottes Wort an Abraham, an das katholische und evangelische Christen am zweiten Sonntag der Fastenzeit erinnert werden, klingt auf Anhieb verblüffend solidarisch mit jeglicher Form der Migration und setzt doch zugleich einen ganz neuen Akzent. Nicht „weg von hier“ ist das Ziel, sondern ein Land, das erst noch gezeigt wird. Abrahams Ent-Wurzelung aus der Heimat ist zugleich seine Ein-Wurzelung in die Zukunft, die Gott verheisst. Abraham teilt das Schicksal der Migranten aller Art und ist selbst ein Migrant anderer Art, ein Migrant der Hoffnung. Jesus aus Galiläa, seinerseits ein Mensch mit „Migrationshintergrund“ und eine Mensch, der von sich sagt, dass er keinen Ort hat, an dem er sein Haupt hinleben kann, ruft uns auf, mit ihm unser Leben als Pilger zu leben. Als Petrus auf dem Berg der Verklärung stehen bleiben möchte, weil es so gut ist, dort zu sein, lernt er, dass er besser gesagt hätte: Es ist gut, mit dir zu sein.

    Wer mit Jesus verbunden ist, ist mir einem Migranten verbunden und wird selbst zu einem Migranten, dessen Heimat in der Zukunft ist. Mit allen Menschen teilen wir die Wanderexistenz. Unser Zeugnis ist, dass wir dabei nicht ziellos umherirren, sondern wie Pilger auf dem Weg sind zu einem Ziel, das wir noch nicht sehen, das uns aber verheissen ist. Je mehr und je tiefer wir uns als Pilger verstehen, als Kinder Abrahams und Jünger Jesu, umso selbstverständlicher werden wir den vielen unfreiwilligen, leidenden Migranten unserer Tage Solidarität und Einwurzelung in unserem Land, in unseren Häusern und in in unserem Leben anbieten können.

Jakob Paula, in: CIG 11 / 2014, S. 117

***

„Ich war fremd und obdachlos, und ihr habt mich aufgenommen.“ (Matthäus 25,35b)
***

„Das, was du fliehst, erwartet dich am Ende des Weges.“  (Carl Boetschi zur Jakobsgeschichte/Jabbok)

***
Flüchtlingsmanifest

Franz Hohler hat es geschrieben. Es benennt meine Ängste und Unsicherheiten.

Es spricht meinen Wunsch und Willen an, mich nicht mit meinen Ängsten zufrieden zu geben. Dazu kommt: "Ein umherirrender Aramäer war mein Vater ..." Das biblische Bekenntnis aus 5. Mose 26,5ff) gehört zu unserer

Glaubenstradition:

"Flüchtlinge machen uns ratlos. Uns geht es gut, und nun kommen Menschen, denen geht es so schlecht, dass sie keinen anderen Weg sehen als ihr Land zu verlassen, und wenn es noch so schwierig ist. Der Tod, dem sie zu entkommen versuchen, lauert ihnen auch auf der Flucht auf.

Flüchtlinge machen uns Angst, denn sie kommen aus einem Elend, das uns fremd ist. Wir vergessen, dass sie es sind, die Angst haben.

Wir fühlen uns von ihnen überfordert. Wir vergessen, dass sie es sind, die überfordert sind von den Verhältnissen in ihrer Heimat und von all dem, was sie auf sich genommen haben.

Wir können uns nicht vorstellen, was es heisst, das Notwendigste zusammenzupacken und den Ort und das Haus, in dem wir gewohnt haben, zurückzulassen. Die Kinder mitzunehmen, obwohl gerade das Schuljahr begonnen hat, die Sprache zurückzulassen, in der wir zu Hause sind, der Zukunft mehr zu vertrauen als der Vergangenheit und der Gegenwart.

Für uns sind Flüchtlinge vor allem eine Bedrohung. Sie bedrohen die Selbstverständlichkeit unseres Normalbetriebs. Wir vergessen, dass sie es sind, die bedroht sind, und dass sie deshalb kommen.

Flüchtlinge machen uns hilflos, denn sie sind es, die Hilfe brauchen. Und wir wissen, dass wir sie ihnen geben könnten. Aber seit 1979 haben wir unsere Asylgesetzgebung fast 40 Mal revidiert und meistens verschärft.

Im Zweiten Weltkrieg hat sich die Schweiz mit dem Satz „Das Boot ist voll“ zu schützen versucht. Rückblickend hat sich gezeigt, dass es im Boot durchaus noch Platz gegeben hätte.

Wir dürfen diesen Satz nicht nochmals zu unserm Leitsatz machen.

Angesichts der mit Verzweifelten überfüllten Boote, angesichts der Ertrinkenden und Erstickenden gibt es nur eine Antwort: Grosszügigkeit. Damit wir uns jetzt und später nicht zu schämen brauchen."

***

Der Stern zieht weiter

Zum Schluss noch eine Weihnachtsgeschichte: Fürchtet euch nicht, sie ist ganz kurz. Sie soll euch aber eine grosse Freude verkünden; die Freude, dass wir uns heute Nacht noch zusammensetzen mit Brüdern, die wissen, was es heisst, keinen menschlichen Vater zu haben, in einem Stall geboren zu sein, für die das Wort Krippe einen genauen Sinn hat, die hungern und dürsten nach der Gerechtigkeit, die hier mehr suchen als ein bisschen Ruhe auf der Flucht. Sie suchen keine Gnade, sie erwarten mehr als Glaube, Liebe und Hoffnung, sie suchen Menschen: uns. Und das ist meine letzte Geschichte:

Als die drei Könige, von ihren Gaben entlastet, wieder aus dem Stall traten, hielt Kaspar erschrocken inne.

Der Stern, sagte er. Was ist mit ihm?, fragte Melchior. Er ist weitergezogen!, sagte Kaspar.

Hast du jemals einen Stern stillstehen sehen?, fragte Balthasar.

Adolf  Muschg

***

Ich war fremd und ihr?

Es ist August. Das Wetter trägt zur Ferienstimmung bei. Die Lust, in den Urlaub zu fahren, wächst - einfach wegfahren, den Alltag hinter sich lassen, hinein in eine andere Welt, den Tapetenwechsel geniessen, sich verwöhnen und nach einiger Zeit wieder frisch und munter heimkommen und den Alltag mit neuen Kräften meistern. So oder so ähnlich könnte unsereins denken. Optimale Bedingungen.

Doch gibt es genug Menschen auf unserem Planeten, die ihre Heimat aus anderen Gründen hinter sich lassen. Nicht weil sie die Urlaubslust packt, sondern weil sie in ihrem Land für sich keine Perspektive mehr sehen. Weil Leben unter Krieg, Gewalt und Armut schier unmöglich ist - sie werden verfolgt, diskriminiert und sogar getötet. Menschenrechte finden keine Beachtung. Ist es da nicht allzu verständlich und nachvollziehbar, dass ein Mensch solchen lebensverachtenden Umständen den Rücken zukehren möchte, auch wenn er Familie, Freunde, sein vertrautes Umfeld, ja, seine Heimat zurücklassen muss? Dass die Flucht nicht unbedingt gut ausgeht, zeigen die Nachrichten von Flüchtlingen, die ums Leben kommen oder nach den Strapazen der Flucht wieder zurück in ihr Land geschickt werden.

Flüchtlinge gibt es schon seit Menschengedenken. Auch unsere Glaubensvor-fahren mussten gezwungenermassen aufbrechen: Abraham, der wegen einer Hungersnot nach Ägypten flieht. Auch Naomi verlässt ihre Heimat und sucht im Land Moab Zuflucht. Jesus von Nazareth entkommt nur knapp mit dem Leben, weil er mit seinen Eltern nach Ägypten flieht. Ja, und auch die ersten Christen waren "Fremde" (vgl. 1Petr 1,1). 

Die Medien berichten immer wieder von Flüchtlingsströmen aus Krisenregionen dieser, unserer Welt. Sie zeigen die Überforderung der Ankunftsländer und üben Kritik an den Missständen in den Unterkünften für Asylbewerber. Sicherlich, es ist schwierig, an den miserablen Zuständen mancher Länder etwas zu ändern.

Aber was wir tun können: Diesen Menschen mit offenen Armen und Herzen zu begegnen und sie mit Würde zu behandeln - ihnen ein Gefühl des Willkommens entgegenbringen. Vor der oder dem "Fremden" muss man keine Angst haben. Sagt nicht auch Jesus im Matthäusevangelium "Ich war fremd, und ihr habt mich aufgenommen." (Mt 25,35)?

***

Im traum suche ich immer das weite

im traum suche ich immer das weite und

erwache im bett. frage: wie weit ist mein

bett vom traum entfernt?

H.C. Artmann ©, Aus: Register der Sommermonde und Wintersonnen, Residenz, Salzburg/Wien 1994
***
Umkehr

Man hat doch nichts verbrochen

Man ist ja auch nur ein Mensch

Man lügt vielleicht schon mal

Man muss sehen, wo man bleibt

Man muss ja Rücksicht nehmen

Man kann nicht wie man will

Man kann nicht aus seiner Haut

Man kann nicht alles wissen

Man schlägt sich so durch

Man kann nichts dafür

Ich

Lothar Zenetti, In seiner Nähe, Texte des Vertrauens, Topos Plus 431, Grünewald Mainz 2002, S. 99
***

Impulse für gottesdienstliche Elemente zum Thema „Flüchtlinge“ 

Begrüßung

Herzlich willkommen zu diesem Gottesdienst. Für heute habe ich ein Thema gewählt, das 

mir in diesen Wochen und Monaten sehr am Herzen liegt. Das sind all die Menschen, die weltweit 

millionenfach auf der Flucht sind, aus unterschiedlichsten Gründen. Menschen, die Familie, die 

Freunde, die Haus und Gut verlassen, aus Angst vor Krieg, vor Terror, vor Hunger und auch vor einer 

Aussichtslosigkeit für ihre eigene Zukunft. 

Wir sind versammelt zu diesem Gottesdienst im Namen Gottes, der sich um jedes seiner Geschöpfe 

wie ein Vater und eine Mutter sorgt, der sich in Jesus Christus an die Seite der Schwachen und 

ungerecht Behandelten stellt, und der uns in seinem Heiligen Geist die Fähigkeit der Anteilnahme 

und die Kraft der Widerständigkeit verleiht gegen alles, was Leben bedroht und zerstört. 

Wir vertrauen darauf, dass unsere Hilfe von dem Herren kommt, der Himmel und Erde gemacht hat. 

Und so beginnen wir in seinem Namen: 

Im Namen des Vaters ....... 

Psalm 69, 2-4. 14-19. 30b
Hilf mir, o Gott! / Schon reicht mir das Wasser bis an die Kehle. 

Ich bin in tiefem Schlamm versunken / und habe keinen Halt mehr; ich geriet in tiefes Wasser, / die 

Strömung reißt mich fort. 

Ich bin müde vom Rufen, / meine Kehle ist heiser, mir versagen die Augen, / während ich warte auf 

meinen Gott. 

Ich aber bete zu dir, / Herr, zur Zeit der Gnade. Erhö

re mich in deiner großen Huld, / Gott, hilf mir in 

deiner Treue! 

Entreiß mich dem Sumpf, / damit ich nicht versinke. Zieh mich heraus aus dem Verderben, / aus dem 

tiefen Wasser! 

Lass nicht zu, dass die Flut mich überschwemmt, / die Tiefe mich verschlingt, / der Brunnenschacht über 

mir seinen Rachen schließt. 

Erhöre mich, Herr, in deiner Huld und Güte, / wende dich mir zu in deinem großen Erbarmen! 

Verbirg nicht dein Gesicht vor deinem Knecht; / denn mir ist angst. Erhöre mich bald! 

Sei mir nah und erlöse mich! / Befrei mich meinen Feinden zum Trotz! 

Doch deine Hilfe, o Gott, wird mich erhöhen. 

Kyrierufe
Gott, wir bringen vor dich unsere Klagen über die Leiden und die Not deiner Kinder. 

Sieh an ihre Verzweiflung, höre ihre Schreie nach Leben in Gerechtigkeit und Frieden. 

Warum können sie im Land, das du ihnen gegeben hast, nicht von ihrer Hände Arbeit und 

dem Reichtum ihrer Erde leben? 

Sie werden gepeinigt, ausgeraubt und in ihrer Würde missachtet. 

Gott, mach ein Ende damit, dass Menschen aus ihrer Heimat fliehen und auf der Suche nach 

neuem Leben sterben müssen. 

HERR ERBARME DICH UNSER! 

Gott, wir halten inne, 

es verschließt uns den Mund, 

wenn wir erkennen, wie viele Menschen 

um unseres Wohlstands Willen, 

um unserer Unfähigkeit Willen, die Welt zu ändern, umkommen. 

Gott, du weißt um jeden Toten, 

der verdurstet oder ertrinkt, 

auf seinem Weg scheitert, strandet, - stirbt. 

Du weißt um jeden Menschen, Du Liebhaber der Menschen, 

bei Dir sind geborgen alle Träume. 

Du sammelst, Gott, alle Tränen 

der Mütter und Väter, die zurück bleiben, 

der Kinder, die ihre Eltern betrauern. 

Du sammelst, Gott, unser aller Tränen. 

Vor Dir schweigen wir und gedenken der Toten. 

HERR ERBARME DICH UNSER! 

Gott, in Jesus Christus hast Du alle Menschen befreit, 

Du hast uns befreit und zur Versöhnung bereit gemacht. 

Deinen Geist gieße über uns aus, 

damit wir die Trauer, die Scham und die Wut verwandeln in ein Handeln, 

das Liebe und Frieden, Gerechtigkeit und Erneuerung ermöglicht. 

Hilf uns, Handlungsschritte zu sehen, Mut zu haben, sie zu wagen 

und mit Freundinnen und Freunden gemeinsam neue Wege zu gehen. 

HERR ERBARME DICH UNSER! 

Evangelium

Mt 2,13-15a. 19-23a 

Als die Sterndeuter wieder gegangen waren, erschien dem Josef im Traum ein Engel des 

Herrn und sagte: Steh auf, nimm das Kind und seine Mutter, und flieh nach Ägypten; dort 

bleibe, bis ich dir etwas anderes auftrage; denn Herodes wird das Kind suchen, um es zu 

töten. Da stand Josef in der Nacht auf und floh mit dem Kind und dessen Mutter nach 

Ägypten. Dort blieb er bis zum Tod des Herodes.

... Als Herodes gestorben war, erschien dem 

Josef in Ägypten ein Engel des Herrn im Traum und sagte: Steh auf, nimm das Kind und 

seine Mutter und zieh in das Land Israel; denn die Leute, die dem Kind nach dem Leben 

getrachtet haben, sind tot. Da stand er auf und zog mit dem Kind und dessen Mutter in das 

Land Israel. Als er aber hörte, dass in Judäa Archelaus an Stelle seines Vaters Herodes 

regierte, fürchtete er sich, dorthin zu gehen. Und weil er im Traum einen Befehl erhalten 

hatte, zog er in das Gebiet von Galiläa und ließ sich in einer Stadt namens Nazareth nieder. 

Gedanken

Natürlich ist nicht Weihnachten! Wenn wir dieses Evangelium heute hören, tut sich ein ganz anderer 

Blick auf das Ereignis von Weihnachten auf. Wir hören meist die Idylle: „Ein Kind ist uns geboren.“ 

Das Baby liegt geborgen in den Armen der Mutter. Hirten und Weise kommen und beten an. 

Idylle war es aber nicht. Die Geschichte der Geburt Jesu ist auch eine Geschichte von Flucht 

und Migration. Josef erfährt es im Traum: „Herodes wird das Kind suchen, um es zu töten.“ 

Josef steht auf und flieht mit dem Kind und seiner Mutter nach Ägypten. Er übernimmt die 

Verantwortung des Vaters. Das Wohl des Kindes liegt ihm am Herzen. Als die Gefahr vorbei 

ist, plant Josef die Rückkehr in die Heimat. Doch Judäa und Betlehem scheinen nach wie vor 

gefährliche Orte zu sein. So geht Josef mit Frau und Kind nach Galiläa – und Nazareth wird 

zur neuen Heimat für die kleine Familie. Josef, der oft im Hintergrund steht – er handelt. Er nimmt 

Mutter und Kind – und flieht. 

Das kleine Kind in den Armen des Vaters – unser Gott ist Flüchtling geworden. Flucht nach 

Ägypten. Jesus hat in der Fremde gelebt. Als Fremder unter Fremden. Als Ausländer hat er 

sprechen gelernt. 

Hat er mit fremden – mit ägyptischen – Kindern gespielt? 

Unser Gott ist Flüchtling geworden – und Migrantenkind. Der Rückweg von Ägypten führt 

nicht in die Heimat. Erneut ist die Fremde das Ziel. Galiläa wird Heimat. Gott sei Dank. 

Gott bleibt auf der Seite der Flüchtlinge, der Migrantinnen und Migranten, der Heimatlosen, der Fremden im fremden Land. 

Jesus Christus geht an ihrer Seite – ob sie es spüren oder nicht, brauchen tun es alle. Der geflohene Gott 

flieht nicht sondern sucht die Nähe der Menschen, die ihn brauchen. Bis heute. 

Bekenntnis zu Frieden und Gerechtigkeit 

Ich glaube an Gott, 

der die Liebe ist, 

und der die Welt allen Menschen geschenkt hat. 

Ich glaube nicht an das Recht des Stärkeren, 

an die Stärke der Waffen, 

die Macht der Unterdrückung. 

Ich glaube an Jesus Christus, 

der gekommen ist, uns zu heilen, 

und der uns aus allen tödlichen Abhängigkeiten befreit. 

Ich glaube nicht, dass Kriege unvermeidlich sind, 

dass Friede unerreichbar ist. 

Ich glaube an die Gemeinschaft der Heiligen, 

die berufen ist, im Dienste der Menschheit zu stehen. 

Ich glaube nicht, dass Leiden umsonst sein muss, 

dass der Tod das Ende ist, 

dass Gott die Zerstörung der Erde gewollt hat. 

Ich glaube, dass Gott für die Welt eine Ordnung will, 

die auf Gerechtigkeit und Liebe gründet, 

und dass alle Männer und Frauen gleichberechtigte Menschen sind. 

Ich glaube an Gottes Verheißung eines neuen Himmels und einer 

neuen Erde, 

wo Gerechtigkeit und Friede sich küssen. 

Ich glaube an die Schönheit des Einfachen, 

an die Liebe mit offenen Händen, 

an den Frieden auf Erden. 

Amen. 

Fürbitten
Herr unser Gott, „Flucht ist kein Verbrechen“. 

Trotzdem erleben viele Flüchtlinge an den Außengrenzen der EU, dass sie wie Verbrecher behandelt 

werden. 

Über Internierung, Inhaftierung, gefängnisgleiche Unterbringung oder das Leben in der Obdachlosigkeit 

in einigen Ländern sind wir informiert, aber tun dagegen zu wenig. 

Täglich hören wir von den vielen Toten im Mittelmeer, die die Überfahrten nicht überlebten. 

Hilf den Flüchtlingen den Glauben an die Zukunft und an Dich nicht zu verlieren. 

Du Vater aller Menschen:

Wir bitten Dich erhöre uns! 

Lebendiger Gott, 

du kennst unsere Fehler und Schwächen und hast uns doch angenommen. 

Wir bitten Dich um Hilfe, weil auch wir oft versagen. Wir bitten Dich auch für die politisch 

Verantwortlichen in Europa, Bund, Land und Kommune. Lass sie Lösungen finden, 

die mitmenschlich und weitsichtig sind. Lass sie die Not der Flüchtlinge erkennen und ihnen Bleibe 

zugestehen. Wie viel mehr Flüchtlinge könnte Europa aufnehmen, wenn weniger Eigeninteressen im 

Mittelpunkt stünden. 

Wir bitten dich für uns, wenn uns der Mut verloren

geht, weil wir machtlos Menschenfeindlichkeit und 

Ausgrenzung auch in unserem Land gegenüber stehen. Hilf uns, wenn wir es nicht vermögen, mehr zu 

bewegen, mehr zu erreichen. Gib uns frischen Mut und neue Kraft beherzt für unsere Mitmenschen 

einzustehen, sie als Schwestern und Brüder, als deine Kinder, anzunehmen. 

Du Vater aller Menschen:

Wir bitten Dich erhöre uns!

Gerechter Gott 

Du willst, dass die Menschen miteinander fair umgehen und fair zusammenleben. Du erwartest, dass die 

kulturellen und religiösen Unterschiede friedlich gelebt werden können. 

Schenke uns die Fähigkeit einander anzunehmen. 

Wir bitten Dich für alle, die statt Zusammenhalt und Gemeinschaft Hass predigen und zu Gewalt 

gegeneinander im Alltag aufrufen. 

Hilf ihnen mit positiven Gegenerfahrungen zu neuen Ansichten zu gelangen. 

Sei bei den Opfern der Gewalt, um sie aufzufangen und in deiner Kraft zu bergen. 

Du Vater aller Menschen:

Wir bitten Dich erhöre uns! 

Beschützender Gott 

Viele Schutzsuchende kommen zurzeit in den zentralen Aufnahmestellen an. Manchmal sind es viele 

hundert Flüchtlinge an einem Tag. 

Unsere Einrichtungen sind überbelegt und die Ausweichquartiere entsprechen oft nicht einer 

menschenwürdigen, auf die Bedürfnisse von Familien ausgerichteten Unterbringung. 

Hilf den Ankömmlingen diese Situation zu ertragen, er

halte ihren Mut, dass sie nicht aufgeben an eine 

bessere Zukunft zu glauben. 

Gib den Mitarbeitern und Betreuern der Aufnahmestellen, Kraft, Stärke, Ausdauer bei ihrer 

Überbelastung freundlich zu bleiben, gerechte Entscheidungen zu treffen und nicht aufzugeben 

nach der Suche geeigneter Unterbringungsmöglichkeiten. 

Du Vater aller Menschen:

Wir bitten Dich erhöre uns!

Unsere Fürbitten dürfen nicht zu Ende gehen, ohne an die syrischen Flüchtlinge zu denken. 

An die Flüchtlingslager, die in der Wüste den Menschen keinen Schutz bieten können, an die 

Flüchtlinge, die an der Grenze in Angst ausharre

n und nicht in die überfüllten Lager aufgenommen 

werden, an die Lagerbedingungen - ohne ausreichend Nahrung, frischem Wasser oder sanitären 

Anlagen, an die Verletzten ohne angemessene Versorgung, an die Traumatisierten von Krieg, Gewalt, 

Terror. Von all dem wissen wir, hören wir und sind doch ohnmächtig. Herr unser Gott, nur du kannst 

diesem Leiden und Sterben ein Ende bereiten. Wir bitte

n dich inständig, für die Kinder, die Frauen und 

Männer- hilf ihnen, auch sie sind Schwestern und Brüder. 

Du Vater aller Menschen:

Wir bitten Dich erhöre uns!

Gedanken/Gebete
Treuer Gott, täglich kommen viele Menschen zu uns und bitten um Aufnahme und Asyl in unserer Stadt 

und unserem Land. Jeder Flüchtling hat seine eigene Geschichte. 

Wir spüren die große Herausforderung, gerade als Christinnen und Christen, uns zu engagieren. Wir 

sind dankbar für so viele, die sich mit all ihren Möglichkeiten einsetzen und deren Not lindern. 

Gleichzeitig spüren wir eine große Ohnmacht und Überforderung. 

Lebendiger Gott, wir bitten Dich um Deinen guten Geist. 

Wenn Dein Geist wirkt, brennen wir nicht aus, werden wir nicht müde, sondern brechen aus, aus unserer 

Angst um uns selbst. 

Wenn Dein Geist wirkt, erkennen wir den Bruder, die Schwester in jedem Menschen, der uns begegnet 

und es gelingt uns einander zu verstehen über alle Sprachbarrieren hinweg. 

Du Gott des Friedens, 

wir bitten Dich um Deinen guten Geist. 

Wenn Dein Geist wirkt, werden die Mächtigen bewegt, Wege des Friedens zu suchen und können 

friedliche Lösungen in Konflikten finden 

Wenn Dein Geist wirkt, werden die Grenzen überwunden zwischen Religionen, Kulturen, Nationen und 

sozialen Schichten. 

Du, unser Gott, 

Du selbst bist Mensch geworden, angekommen in dieser Welt. Du kennst uns und weißt um uns, du 

führst uns und leitest uns. Hilf uns, zu helfen, solidarisch, offen und einfühlsam zu sein in dieser Zeit. 

Fundort: http://www.kolping.net/uploads/media/Wortgottesfeier_Mai_2015_Fluechtlinge.pdf
**

WENN DU DIE KLAPPER DES AUSSÄTZIGEN HÖRST

Wenn du die Klapper des Aussätzigen hörst -

es könnte an einem warmen Sommerabend sein

und du sitzt voller Behaglichkeit in dem Zimmer, das auf den Garten hinausgeht -

wenn du die Klapper des Aussätzigen hörst,

kannst du das Fenster schließen, aber es hilft dir nicht.

Verschließe es nur gut und dichte die Ritzen ab,

halt dir die Ohren zu und ziehe dir nachts die Decke über den Kopf:

Die Klapper des Aussätzigen hörst du immer.

Weil er nicht weggeht, mußt du gehen.
Verlaß die bequemen Sessel und die behaglichen Sommerabende,

such dir ein Bündel zusammen, das nicht zu schwer ist,

denn niemand hilft dir tragen.

Mach dich verstohlen davon, aus dem schönen Garten und aus deinem Hause.

Laß die Tür ruhig offen, denn du kehrst nie wieder.

Geh weit, daß deine Ohren nicht mehr das ekle Signal vernehmen.

Aber richte dich nirgends auf langes Verweilen ein.

Es erreicht dich an allen Orten, wo du Zuflucht suchst.

Eben noch dachtest du der Stille dich zu erfreuen,

da füllt sich wieder die Luft mit dem Entsetzlichen.

Wohin fliehen? Es kommt dir überall nach.

In jedem Lande lauert es, das Unsichtbare, das Unerbittliche.

Vom Rande des Festlandes fährst du hinaus ins offene Meer -

ersehnte Wüste, nach welcher du dich verzehrst, oh Einsamkeit!

Aber horch nur genau! Hörst du sie nicht, die Klapper des Aussätzigen?

Du nahmst sie selber mit.

Horch, wie das Trommelfell klopft

vom eigenen Herzschlag! 

Günter Eich, Sämtliche Gedichte. Drews, Jörg (Hg.), Frankfurt/Main 2006, Suhrkamp, S. 114-115

***

Angekommen 

Von Pontius zu Pilatus
nach Canossa
vor die Hunde
in die Irre
auf Abwegen
im Kreis
zu Boden
Gegangen

Vor verschlossenen Türen
Abseits
Gestanden

In Beziehungen
Arbeit
Konsum
Geflüchtet

In Ideen
Verrannt
Therapien
Durchlaufen

Und endlich bei IHM
Zur Ruhe
Gekommen

Ute Elisabeth Mordhorst
***

Aus dem Zyklus Lieder auf der Flucht

IV

Kälte wie noch nie ist eingedrungen.

Fliegende Kommandos kamen über das Meer.

Mit allen Lichtern hat der Golf sich ergeben.

Die Stadt ist gefallen.

Ich bin unschuldig und gefangen

im unterworfenen Neapel,

wo der Winter

Posilip und Vomero an den Himmel stellt,

wo seine weißen Blitze aufräumen

unter den Liedern

und er seine heiseren Donner

ins Recht setzt.

Ich bin unschuldig, und bis Camaldoli

rühren die Pinien die Wolken;

und ohne Trost, denn die Palmen

schuppt sobald nicht der Regen;

ohne Hoffnung, denn

ich soll nicht entkommen,

auch wenn der

Fisch die Flossen

schützend sträubt

und wenn am Winterstrand der Dunst,

von immer warmen

Wellen aufgeworfen,

mir eine Mauer macht,

auch wenn

die Wogen

fliehend

den Fliehenden

dem nächsten Ziel entheben.

Bachmann, Ingeborg. Sämtliche Gedichte. 5. Aufl., München 1996 (R. Piper & Co.), S. 149-150.
***
Elia auf der Flucht
vor tag

noch ehe die sonne ihren teppich auslegt

und mit roten fingern über

die sanddünen streicht

sehe ich durch das wacholdergeäst

krug und teller

nein!

schreit es in mir, nein!

isst und trink, sagt eine stimme

dein weg ist weit

sehr weit

wer redet das, warum rauscht es wie flügel?

warum lässt mich Gott nicht 

im schlaf in seine Hände gleiten

warum?

war die flucht umsonst? die irre flucht

weg von Isebel und ihren häschern

weg, weg

über bergkämme und wüsten

mit zerschundenen händen

und zerschlitzten schuhen

habe ich umsonst gekeucht

und das hämmern meines herzens

missachtet?

erst die nacht war barmherzig

und der wacholder, der mir unterschlupf bot

wohin soll ich jetzt? wohin?

Käthi Hohl-Hauser, augenblicke deiner Näche, Haller Bern, 1992, 14. März
***

Elia, kehr zurück

zurück!
sagt der neben mir

iss und trink

Isebel ist nur deine angst

Isebel ist alles, was furcht macht

du machst sie gross

wenn du fortläufst

du brauchst nicht in meine hände

zu gleiten, du bist in ihnen

wenn du zurückkehrst

du bist mein

stärke dich an wein und brot

kehr zurück ins land der angst

Isebel ist nichts –

ich bin alles.
Käthi Hohl-Hauser, augenblicke deiner Näche, Haller Bern, 1992, 15. März

***

rastlos bist du
rastlos bist du in dir

bis du hinausgehst

aus dem haus

auf den berg

und dort

beim ginsterstrauch

auf den engel wartest

der deine schultern

berührt.
Käthi Hohl-Hauser, augenblicke deiner Näche, Haller Bern, 1992, 9. Juli
***
Flucht

Du bist zurückgekrochen

in Mutters Schoss


den dunklen


bergenden


warmen


weichen

vermeidest


Auseinandersetzung


Entscheidung


Entwicklung

komm wieder hervor

nur im Licht

kannst du wachsen

Dagmar Bröker, Flucht, aus: Christel Voss (Hg.), Abel, wo ist deine Schwester, Patmos Düsseldorf 1987, S. 26
***

Apostelgeschichte

Wer viel hatte, gab dem, der wenig hatte.
Und wer nichts hatte, wurde nicht beschämt, sondern beschenkt.
Der Fremde galt so viel wie der Einheimische.
Die Frau so viel wie der Mann.
Sie brachen Brot und teilten Wein.
Sie saßen im Kreis. Keiner stand vorne.
Sie sprachen in verschiedenen Zungen. Und doch – aus vielen Völkern zusammengekommen, verstanden sie sich.
Erfüllt von heiligem Geist, sangen und tanzten sie miteinander.
Die Trauer über diejenigen, die getötet worden waren, wich langsam der Freude über die neu entstandene Gemeinschaft.
Ungetaufte fanden dazu und blieben dabei.
Täglich führte der Herr neue in ihren Kreis.
Viele Menschen guten Willens standen zusammen.
Sie gaben Zeit und Kraft füreinander. Viel Zeit und viel Kraft.
Das könnte aus der Apostelgeschichte sein …
Bin ich deshalb so gern in unserer Flüchtlingsinitiative?

© Martina Kissel-Staude

***

Man setzt uns auf die Schwelle

Man setzt uns auf die Schwelle,
Wir wissen nicht, woher?
Da glüht der Morgen helle,
Hinaus verlangt uns sehr.
Der Erde Klang und Bilder,
Tiefblaue Frühlingslust,
Verlockend wild und wilder,
Bewegen da die Brust.
Bald wird es rings so schwüle,
Die Welt eratmet kaum,
Berg′, Schloß und Wälder kühle
Stehn lautlos wie im Traum,
Und ein geheimes Grausen
Beschleichet unsern Sinn:
Wir sehnen uns nach Hause
Und wissen nicht, wohin?
aus: Joseph von Eichendorff, Der Pilger I (ganzes Gedicht siehe Stichwort „Wohin“)
***

Bedrängnis

Traum oder

Wirklichkeit

fliehen will ich

meine Gegner

verfolgen micht

laufen will ich

und komm nicht

vom Fleck

schreien will ich

sie Stimme gehorcht

mir nicht

schwimmen will ich

die Wellen schlagen

über mir zusammen

Herr

Wann gebietest du

den Widersachern

dem Wind

und dem

Meer

Maria Grünwald, aus: Ruth Ahl, Frauen beten … Verlag Herder Freiburg 1991

***

Zuflucht noch hinter der zuflucht 

Hier tritt ungebeten nur der wind durchs tor
Hier
ruft nur gott an

Unzählige leitungen lässt er legen 
vom himmel zur erde

Vom dach des leeren kuhstalls 
aufs dach des leeren schafstalls 
schrillt aus hölzerner rinne 
der regenstrahl

Was machst du, fragt gott
Herr, sage ich, es regnet, was
soll man tun
Und seine antwort wächst 
grün durch alle fenster

Rainer Kunze, für Peter Huchel

Dieses vielen Lesern bekannte Gedicht geht auf eine konkrete Situation zurück. »Zuflucht« ist einmal für den Autor eine wichtige Metapher; »grüne zuflucht« nennt er z.B. das thüringische Städtchen Greiz, wo er und seine Frau nach vielerlei politisch erzwungenen Ortswechseln endlich Heimat und seine Frau als Ärztin Arbeit fanden. Sodann beschreibt das Gedicht die Bleibe, die Peter Huchel, der seit 1962 von den DDR-Behörden angefeindete Schrift​steIler, auf einem alten Bauernhof fand. Dieser Hof, abgelegen, leer, gesi​chert, wird für den verfolgten Dichter (1971 gelang ihm die Übersiedlung in den Westen) zu einer Zufluchtsstätte und zu einem Ort der Begegnung mit Gott. »Hier« ist der Flüchtling in Sicherheit. »Hier« kann er eine ungeahnte Glaubenserfahrung machen. Gott erweist sich als die »Zuflucht«, die noch »hinter der zuflucht« (Bauernhof) liegt; er selbst nimmt die Verbindung zu dem Verfolgten auf. Kunze schafft dafür ein sprechendes komplexes Bild, indem er den technischen Gegenstand Telefon mit dem Naturphänomen Re​gen koppelt. Gott sucht die Beziehung zum Menschen herzustellen, »ruft... an« über »Unzählige leitungen« und viele kleine Zwischenstationen und spricht den Bedrängten in seiner Not zuerst an: »Was machst du«. Noch ist der Flüchtling nervös tätig oder in sich erstarrt, noch sieht er den Regen nicht als Zeichen, als lebenspendendes Wasser, sondern nur als Hindernis für Akti​vitäten. »Herr, sag ich, es / regnet, was / soll man tun«. Deshalb »spricht« Gott noch weiter, bis der Verängstigte aufschaut und im Wachsen der Gräser, Sträucher, Bäume (»seine antwort wächst / grün durch alle fenster«) Gottes schöpferische Kraft erkennt. Das Leben geht weiter, »grün«, das meint: unge​brochen und lebensvoll.
Es ist schwierig, den Tatbestand der »Blasphemie« von der religiösen Provokation zu unterscheiden. Was für den einen eine Gottesbeleidigung, ist für den anderen ein leidenschaftlicher Aufruhr gegen Gott als Partner im Sinne Hiobs; was für den einen ein Sakrileg, ist für den anderen eine notwen​dige Provokation. So ist für Heinrich Böll der gedankenlose Gebrauch des Namens »Gott« bereits ein Ärgernis:
„Gott ist dann oft ein Abladeplatz für viele Probleme, die wir Menschen lösen könnten. Wir sagen dann: Wende dich an Gott, bete zu Gott. Und wenn erst Politiker das Wort »Gott« aussprechen! Das ist für mich die ein​zige Form der Blasphemie, die ich noch kenne; während die wahre Blas​phemie ja noch eine Anerkennung Gottes ist.“
***
Allein und sinnend durch die ödsten Lande

geh‘ ich mit langsam abgemessnem Schritte,

die Augen halt ich fluchtbereit, wo Tritte,

von Menschen sind zu seh’n, geprägt im Lande …

Francesco Petrarca, Reinbek bei Hamburg 1998, S. 125
***
er läuft

und läuft

auf und davon

weit weg von sich

in die enge

seiner selbst

verzweifelt

an sich

zweifelt

an gott

und läuft ihm

direkt

in die arme

Näf Bernhard Ruth, und dazwischen ein schweigen, alataverlag Winterthur 2009, S. 10

***

Wollte immer gehen

wollte immer bleiben

wollte auch beim Gehen bleiben

und beim Bleiben gehen

und will es immer noch

Werner Lutz, aus: Treibgutzeilen

***
Wie leicht mein Gepäck ist

vielleicht

kann ich weiter kommen

als ich dachte

möglicherweise über mich hinaus

Werner Lutz, aus: Treibgutzeilen

***

Ich träumte vom Entkommen – aber das Schlimme an der Industrialisierung ist ja, dass sie das Entkommen zur Notwendigkeit erhellt. In einem System, das Volksmassen generiert, ist Individualismus der einzige Ausweg. Aber was geschieht dann mit der Gemeinschaft – der Gesellschaft?

    Wie Premierministerin Margaret Thatcher im Sinne ihres Freundes Ronald Reagan zur Feier der  Ich-Dekade der 1980er sagte: „Die Gesellschaft – so etwas gibt es gar nicht …“

    Als ich aufwuchs, war mir das alles egal. Ich wollte einfach nur raus.

Jeanette Winterson, Warum glücklich statt einfach nur normal?, Hanser Berlin 2013, S. 18
***

Todessehnsucht

Überall hing noch die Wärme des Tages; eine mondlose Augustnacht, hin und wieder leuchtete eine Sternschnuppe auf. Einen Wunsch hatte er nicht, keinen einzigen mehr. Oder doch, einen noch, von einem Moment zum anderen in das klaffende Weltall dort zu fallen. Wie verlockend das war, nur zu fallen, ins Unermessliche, unendlich allein. Sein Leben lang war er unterwegs zu diesem Fallen gewesen. Alle hatten ihn daran gehindert, so kam es ihm vor, seit seiner Kindheit. Fallen wollte er, in den bodenlosen Abgrund, wortlos, echolos, empfindungslos.  Alles war vorbereitet, es konnte nicht misslingen. Ein Glück, dass er keine Kinder hatte. Und keine Frau mehr. Sieben Jahre lag ihr Tod zurück. Ein  fremdverschuldeter Tod, dachte er manchmal. Tod durch Vernachlässigung, durch Unvermögen.

    Er hatte sie geliebt, ja. Von Zeit zu Zeit. Aus Rücksicht, aus Gewohnheit, aus Hilflosigkeit?

    Er schaute in den Himmel, nahm den Hut ab und strich mit der anderen Hand sein Haar glatt. Chaos, schwarze Löcher, Zufall. Es gab nichts, worauf man zählen konnte, das hatte er von jeher gewusst. Seine jüngere Schwester bestritt das heftig, immer hatte sie mit ihm um seine Seele und Seligkeit gekämpft. Was andere auch sagen mochten, was sie auch hofften und erwarteten, glaubten, versprachen, alles prallte von seiner Gewissheit ab wie Beton. Von seinem alten Verlangen, selbst in die Hand zu nehmen, was alle verurteilen würden: seine Flucht. Seinen Fall.

Otto de Kat, Julia, Insel-Verlag Berlin, 2012, S. 32f.
***

Gott ist in unserem Alltag

Manchmal möchten wir vor der Realität, vor den Tatsachen nur fliehen. Einfach weg und fort. So bedrückend und verstörend, so Angst machend und lähmend ist sie, die Realität.

Und davon höre ich viel: Menschen flüchten zu Gott, vergraben sich tief im Gebet, weben sich mit Ritualen ein, mit den gläubigsten und besten Absichten, nur damit sie sich nicht der Realität stellen müssen. Gott als Fluchtpunkt, als Kraft, die sich im Ich verpufft.

Und dann kommen sie in die Seelsorge, abgekämpft, müde, verzweifelt, völlig am Ende und rufen: Gott hilft mir nicht! Er hält sich von mir fern! Nachgeschoben wird die Frage: Was mache ich nur falsch?

Diese Geschichte hilft:

Eines Tages kam der Rabbi von Krakau in das Zimmer, wo sein Sohn im tiefen Gebet versunken war. In der Ecke stand eine Wiege mit einem weinenden Kind.

Der Rabbi sagte seinem Sohn: „Hörst du nicht, dass das Kind weint?“ Der Sohn

sagte: „Vater, ich war in Gott versunken.“ Da sagte der Rabbi: „Wer in Gott versunken ist, sieht sogar die Fliege, die auf der Wand kriecht.“

Gott wendet unseren Blick auf die Realität. Er öffnet uns für sie die Augen. Er lässt uns sie ohne Angst anschauen. Denn dort, in unserem Alltag, sind auch die Auswege, die Lösungen, die Veränderungen zu finden. Da, in unserer Realität, auch wenn sie uns belastet, ängstigt oder gar lähmt, da will er wirken, will er unser Tun und Lassen, will er uns zu vollem Leben führen. Er ist nicht unser Fluchtort, sondern das Leben mitten in unserer Welt. Dafür ist er Mensch geworden, einer von uns. Wir haben da Hilfe, wo wir leben und mitten drin sind.
***

Wo ist hier der Noteingang?

Ob im Kino oder in der Disco, im Stadion oder im Konzertsaal, an jedem dieser Orte finden wir die grün leuchtenden Kästchen über den Türen mit der Aufschrift EXIT. Einerseits bin ich beruhigt, wenn ich dieses Grün sehe. Anderseits beschleicht mich oft ein mulmiges Gefühl. Was, wenn die Türen verschlossen wären, so dass im Notfall die rettende Flucht ins Freie unmöglich wäre? Ich sässe vielleicht in einer tödlichen Falle.

Es gibt aber auch das umgekehrte Zeichen: NOTEINGANG. Was bietet ein Noteingang, und wer braucht unbedingt einen, abgesehen von einem notfallmässigen Spitaleintritt?

In unserem Land gibt es viele verschiedene Institutionen, welche Menschen in einer schwierigen, oft lebensbedrohlichen Lage Zuflucht bieten. Früher bezeichnete man solche Häuser als „Asyl“. Das Wort Asyl bedeutet ‚sicher‘, ‚unberaubt‘. Es ist somit ein Zufluchtsort für Verfolgte, wo man vor Angriffen und Verletzungen körperlicher und seelischer Art geschützt ist, und wo man ohne Angst in Sicherheit leben kann. Heute verbinden wir mit dem Begriff Asyl meistens Migration. Das ist eine zu enge Sicht.

Auch unsere Kirchen sind Orte, die Schutz gewähren. Deswegen wurde der Begriff ‚Kirchenasyl‘ geprägt. Kirche will aber noch mehr sein. Sie möchte Heimat bieten.

Für den Kabarettisten Hanns Dieter Hüsch ist die Kirche „das Haus Gottes, und das ist auch mein Haus. Ich kann da jederzeit hineingehen. Ich kann mich sogar in die Kirche flüchten. Dort ist ein Platz für alle, und dort wird ihnen auch Schutz gewährt. Und dort fühle ich mich auch sehr zu Hause, muss ich sagen…“

Ich bin froh um die vielen staatlichen und kirchlichen Noteingänge. Wenn wir dazu unsere eigene Tür offen halten, ist das gelebte Gastfreundschaft aus dem Geist Jesu, egal ob wir diese Tür Noteingang oder Asyl nennen.

***

In der Kathedrale

Ich bin geflüchtet!
Die fressende, hastende Welt hinterdrein,
bin ich geflohen,
hier herein.
Wo an der Wucht der hohen Gewölbe
das Draußen machtlos niederfällt.
Fast hätt´ es mich vernichtet,
Noch gellt in meinen Ohren
das jagende Schreien,
doch die wunden Füße
hält schon kühlender Stein.
Bin ich gerettet?
Bin ich gerichtet?
Tastende Wünsche,
flehende Hände –
wachsen die Pfeiler auf;
es steigt
zu Räumen,
unendlich verzweigt,
aus denen die Atmosphäre
wie dunkles Gold
auf mich niedersinkt,
Dort blinkt ein heller Strahl
und fängt meinen Blick
aus ungezählten kleinen Facetten,
gefügt aus zauberbunten Kassetten.
Ein Bild, ein Glasmosaik -
wartet dies ausgebreitete Schweigen
auf meiner Stimme erste Wege,
auf dass ich an die gespannten Saiten
der Stille meinen Bogen lege.
Madonna! Mildeste!
Decke den Schattenmantel deiner Gnade
über mein sonnverbranntes Leid.
Meine Stirne will zur Ruhe,
Mutter,
an deinem Kleid.
Kannst du denn in deinem Allverstehen
mein kleines Unbegreifen fassen,
in die Tiefe deiner Augen
diese meine Flucht einlassen?
Draußen Geschlecht auf Geschlecht wird gehetzt,
wütendem Morden so lang ausgesetzt.
Kinder sind wir,
hilflos zwischen Geburt und Tod.
Oh, lehre sie doch, welch ein Kleinod die Welt,
und jeder auf ihr ist schmückende Zier.
Zerstört euch nicht in Dünkeln der Gier.
Wann nimmst du den Menschen
auf deinen Arm, nimmst ihn dir zum Kinde,
dass er im Glanz deiner Krone
es endlich erhalte zum Lohne :
Das Menschsein!
Oh, Madonna! Du Linde!

Wohin hat sich mein Gebet verloren,
dass ich es nicht wiederfinde?

Ich wollte dir nur kleine Klagen weinen
von mir,
Madonna, mir, dem einen
und wie weh mir das grelle Licht draußen tut.
Hier ist es dunkel!
Bei dir ist es gut!

Wera Goldman 
***
Wertegemeinschaft Europa? - Bewährungprobe Flucht und Migration

Den Artikel im ORIGINAL herunterladen (PDF-Dokument)

„Die Werte, auf die sich die Union gründet, sind die Achtung der Menschenwürde, Freiheit, Demokratie, Gleichheit, Rechtsstaatlichkeit und die Wahrung der Menschenrechte einschließlich der Rechte der Personen, die Minderheiten angehören." Mit Artikel 1 des Lissaboner Vertrags definiert sich die Europäische Union als Wertegemeinschaft.

Solidarität der Mitgliedsstaaten untereinander und als Ziel der internationalen Politik gehört selbstverständlich auch zu den Werten, die das Selbstverständnis der EU prägen.
Dass diese Werte mehr hehrer Anspruch denn Maßstäbe der realen Politik sind, wurde jüngst im Umgang mit den Herausforderungen der globalen Wirtschafts- und Finanzkrise ebenso deutlich wie in den Reaktionen auf die revolutionären Umbrüche in Ländern Nordafrikas und des Nahen Ostens.
Als im Frühjahr 2011 die ersten Boote aus Tunesien und Ägypten die Küsten Europas erreichten, war die Aufregung groß. Abschottung der Außengrenzen gegen den „menschlichen Tsunami" und „Flüchtlingsströme biblischen Ausmaßes" wie Debatten über strengere Einwanderungsgesetze bestimmten die politische Agenda. Während innerhalb Europas Grenzkontrollen weitgehend abgeschafft sind, wurden die europäischen Außengrenzen massiv gestärkt und zu Schutzwällen vor so genannten Drittstaatsangehörigen ausgebaut. MenschenrechtlerInnen und FlüchtlingsschützerInnen sprechen von der „Festung Europa", an deren Toren täglich Menschen abgewiesen werden. Tausende Schutzsuchende sind auf dem Weg nach Europa gestorben. Das Mittelmeer ist zum Massengrab geworden – allein im vergangenen Jahr sind dort nach Angaben des Flüchtlingskommissariats der Vereinten Nationen etwa 2.000 Menschen ertrunken. Die Dunkelziffer dürfte weitaus höher sein, viele der Vermissten bleiben verschollen. Die Festung Europa ist für Flüchtlinge und MigrantInnen unerreichbar geworden.

Aus Furcht vor Verfolgung

MigrantInnen werden allgemein als Personen beschrieben, die ihren Wohnort durch das Überschreiten einer Staatsgrenze wechseln, wobei die Motive dafür nicht betrachtet werden. Dem gegenüber gibt es eine sehr genaue völkerrechtliche Bestimmung des Flüchtlings. Die Genfer Flüchtlingskonvention definiert einen Flüchtling als Person, die sich außerhalb des Landes befindet, dessen Staatsangehörigkeit sie besitzt oder in dem sie ihren ständigen Wohnsitz hat, und die wegen ihrer „Rasse", Religion, Nationalität, Zugehörigkeit zu einer bestimmten sozialen Gruppe oder wegen ihrer politischen Überzeugung eine wohlbegründete Furcht vor Verfolgung hat und den Schutz dieses Landes nicht in Anspruch nehmen kann oder wegen dieser Furcht vor Verfolgung nicht dorthin zurückkehren kann.

Im Jahr 2010 zählte das Flüchtlingskommissariat der Vereinten Nationen weltweit 15,4 Millionen solcher Flüchtlinge. Nur ein Bruchteil davon kommt nach Europa, die Mehrheit bleibt in den Ländern des Südens. Gerade die ärmsten Länder der Welt haben eine besonders große Zahl von Flüchtlingen aufgenommen. Die größten Flüchtlingsbevölkerungen der Welt lebten im letzten Jahr in Pakistan (1,9 Millionen), Iran (1,1 Millionen) und Syrien (1 Million).

Alle Mitgliedstaaten der Europäischen Union haben sich zur Genfer Flüchtlingskonvention bekannt. Entscheidend darin ist das Non-Refoulement-Gebot, das es dem Unterzeichnerstaat verbietet, Flüchtlinge in Staaten aus- oder zurückzuweisen, in denen ihr Leben oder ihre Freiheit wegen ihrer „Rasse", Religion, Staatsangehörigkeit, Zugehörigkeit zu einer bestimmten sozialen Gruppe oder politischen Überzeugung bedroht ist.

Auf der Suche nach Leben

Eine wachsende Zahl schutzbedürftiger Menschen fällt aber nicht unter das Mandat der Genfer Flüchtlingskonvention. Die Folgen des Klimawandels und Armut zwingen Menschen schon heute vielerorts, ihre Heimat zu verlassen. Einen Rechtsanspruch auf Schutz haben sie nicht. Auf der Suche nach besseren Lebensbedingungen und Entwicklungschancen, haben sie kaum eine Möglichkeit, legal nach Europa zu gelangen. Europa ist nur an gut ausgebildeten Menschen interessiert, die zum Wirtschaftswachstum der Wertegemeinschaft beitragen – und das vorzugsweise nur für bestimmte Zeit und nicht auf Dauer. Während Entwicklung weltweit als legitimes Ziel angesehen ist, gilt die Nutzung konkreter Entwicklungschancen durch Migration als illegal. Und diejenigen, die es dennoch versuchen, werden allzu oft als Kriminelle gebrandmarkt.

Dabei befördert gerade auch die internationale Politik der EU den Zwang zur Migration, indem strukturelle Ungleichheit zementiert wird. EU-Agrarexportsubventionen und andere Formen des Agrardumpings beispielsweise machen es afrikanischen Kleinbauernfamilien unmöglich, im eigenen Land gegenüber EU-Produkten konkurrenzfähig zu werden. Damit werden Lebensgrundlagen ebenso dauerhaft zerstört wie durch die europäische Fischereipolitik, die zulässt, dass hoch gerüstete Fangflotten die westafrikanischen Küsten leer fischen und damit die Lebensgrundlagen für Kleinfischer an den Küsten zunichte machen.

Festung Europa

Jahrzehntelang hat sich die Europäische Union erfolgreich darum bemüht, das Elend der Flüchtlinge und MigrantInnen möglichst weit vom eigenen Territorium weg zu halten. Politische Unterstützung, Wirtschaftsförderung und Waffen wurden gegen das Versprechen eingetauscht, Flüchtlinge und MigrantInnen schon bei der Ausreise abzufangen und an der Weiterreise zu hindern. Wie genau diese Auslagerung der Grenzkontrolle umgesetzt wurde, daran zeigte sich die EU kaum interessiert, sogar systematische Menschenrechtsverletzungen wurden in Kauf genommen.

Mit Frontex hat die EU im Jahr 2005 eine Agentur geschaffen, die für den Schutz der europäischen Außengrenzen sorgen und illegale Einwanderung nach Europa verhindern soll. Dafür dirigiert Frontex nationale Einsatzkräfte bei der Küstenüberwachung und stellt bei Bedarf eine schnelle Eingreiftruppe von Grenzbeamten zusammen. Boote mit „irregulären" MigrantInnen und Flüchtlingen werden abgefangen und in die Gewässer afrikanischer Staaten zurück eskortiert. Dafür stehen Hubschrauber, Boote, Radaranlagen und Wärmebildkameras zur Verfügung. Außerdem bildet Frontex Grenzschutzbeamte aus und koordiniert Abschiebungen von Drittstaatsangehörigen, wenn diese sich irregulär in der EU aufhalten. Das Interesse, Zuwanderung in die EU zu kontrollieren und „illegale" Einwanderer abzuwehren, führt durch Frontex-Einsätze dazu, dass auch Flüchtlinge kaum eine Chance haben, in Europa Schutz zu suchen.
Das Recht Asyl zu beantragen wird also vielen Menschen auf der Flucht verwehrt. Traurige Beweise dafür sind beispielsweise Flüchtlinge, die bezeugen, dass ihnen ihr Recht auf Zugang zum Asylverfahren in den östlichen EU-Staaten verweigert wurde und sie ohne Prüfung der Fluchtgründe in die Ukraine abgeschoben wurden. Dort werden sie in Haftlagern ohne rechtsstaatliche Verfahren festgehalten. Betroffen sind auch Asylsuchende, die aus Bürgerkriegsregionen wie Somalia oder Afghanistan geflohen sind.
Die Flüchtlingsaufnahme in Europa ist durch die sogenannte Dublin II-Verordnung geregelt. Danach ist derjenige Mitgliedstaat für die Durchführung des Asylverfahrens zuständig, bei dem der oder die Schutzsuchende die Grenze übertreten hat. Das fordert besonders die Länder, die eine europäische Außengrenze haben, während andere (Binnen-) Länder wie Deutschland sich ihrer Verantwortung für den Flüchtlingsschutz entziehen können.
Gelingt es Ihnen trotz allem in Europa anzukommen, leben Flüchtlinge und MigrantInnen oft unter prekären Umständen. In Italien leben Flüchtlinge – sowohl asylsuchende als auch solche, die bereits einen Schutzstatus erhalten haben – großenteils im absoluten Elend und in Obdachlosigkeit. Die meisten landen ohne jede Hilfe im Nichts. Noch dramatischer ist die Situation für Flüchtlinge und Migranten in Griechenland.

Besonders verwundbar sind MigrantInnen durch Verletzungen ihrer wirtschaftlichen, kulturellen und sozialen Rechte, gerade dann, wenn sie ohne Arbeits- oder Aufenthaltsgenehmigung in Europa sind. Oft wird ihnen der Zugang zu öffentlicher Gesundheitsversorgung oder sozialer Sicherung verwehrt. Viele erleiden Rechtsverletzungen am Arbeitsplatz, besonders Frauen sind vielfacher Diskriminierung ausgesetzt. Auch die Ausübung der Religionsfreiheit wird erschwert. Zudem wächst in Europa im Zuge der globalen Finanz- und Wirtschaftskrise der Nährboden für rassistische und fremdenfeindliche Haltungen. ArbeitsmigrantInnen sind in vielen Fällen  die ersten, die ihre Jobs verlieren oder Lohnkürzungen und schlechtere Arbeitsbedingungen akzeptieren müssen, wenn Arbeitgeber Einsparungen vornehmen. Oft sprechen MigrantInnen nicht die Sprache des Ziellandes, kennen die Gesetze und ihre Anwendungspraxis nicht und können nicht auf soziale Netzwerke zurückgreifen, um sich gegen Übergriffe, Ausbeutung und Misshandlungen zu wehren.

Was ist zu tun?

Wie kann die Europäische Union ihrem Anspruch gerecht werden, Menschenrechte zu achten, Minderheiten zu schützen und solidarisch zu handeln? Zunächst und vor allem darf die EU nicht weiter auf die Auslagerung der Flüchtlings- und Migrationskontrolle setzen. Zusammenarbeit beim Schutz von Flüchtlingen und MigrantInnen mit Nachbarstaaten der EU darf nur erfolgen, wenn diese die Menschrechte der Schutzsuchenden achten. Flüchtlinge in Länder zurückzuschieben, in denen die GFK nicht gilt oder missachtet wird, verletzt das Non-Refoulement-Gebot.

Innerhalb Europas muss eine gerechtere Verteilung der Aufnahme von Schutzsuchenden ausgehandelt werden; dabei sind die Bevölkerungszahl und die Stärke der Volkswirtschaft der EU-Mitgliedsstaaten einzubeziehen. Auf dem Weg in ein gemeinsames Schutzsystem müssen in allen EU-Staaten gleiche Standards eingefordert und umgesetzt werden. Das Dublin-II-Verfahren sollte mindestens so verändert werden, dass die Verteilung der Schutzsuchenden anderen Kriterien folgt. Familiäre, kulturelle, humanitäre oder sonstige Bindungen zu dem angestrebten Mitgliedstaat sind stärker zu berücksichtigen.

Weltweit leben etwa 800.000 Flüchtlinge ohne Perspektive auf ein menschenwürdiges Leben in provisorischen Lagern. Das sind Menschen, die in absehbarer Zeit nicht in ihre Herkunftsregionen zurück können, die aber trotzdem dauerhaft in einer Art Übergangslösung verharren müssen. Hier kann die EU ein deutliches Zeichen im Sinne der humanitären Solidarität setzen und einen Neuanfang anbieten. Im Jahr 2010 hat die EU insgesamt 6000 Resettlementplätze angeboten. Aber die Entscheidung für ein reguläres europäisches Neuansiedlungsprogramm steht noch aus.

Mit Blick auf Menschen, die ihre Heimatländer auf der Suche nach besseren Lebensbedingungen verlassen, sollte Migration als entwicklungspolitische Aufgabe wahrgenommen werden. Dem entspräche es, auf europäischer Ebene endlich legale Einwanderungsmöglichkeiten – unter Einhaltung menschenrechtlicher Standards zum Schutz vor Ausbeutung und Diskriminierung – zu schaffen. Dies wären keine „gnädigen Angebote", sondern Chancen für Entwicklung der Zielländer. Denn MigrantInnen bringen innovative Ideen mit und tragen zu wirtschaftlicher Entwicklung und Sicherung der sozialen Systeme bei. Sie wirken dem Trend der alternden Gesellschaften in Europa entgegen, befriedigen eine hohe Nachfrage nach Arbeitskräften, beispielsweise im Gesundheitssektor oder in der Landwirtschaft. Nicht zuletzt sind sie eine kulturelle Bereicherung.

Für die Arbeit in der Gruppe

Ziel:
sich über europäische Flüchtlings- und Migrationspolitik informieren, sich mit den menschenrechtlichen Forderungen auseinandersetzen und eigene Handlungsmöglichkeiten entwickeln

Material:
- CD-Player / CD mit der Hymne der EU und des Europarates (Instrumentalfassung des Schlusschors „Ode an die Freude" aus der 9. Symphonie von Beethoven)
- Pinwand, ein großes weißes Plakat in den Umrissen der EU, einen blauen (Stoff-)Hintergrund
- größere Karte mit dem Schriftzug „Wertegemeinschaft"; kleinere Karten mit den Begriffen Achtung der Menschenrechte / Freiheit / Demokratie / Gleichheit / Rechtsstaatlichkeit / Wahrung der Menschenrechte / Wahrung der Rechte von Personen, die Minderheiten angehören / Solidarität
- weitere Karten mit den Begriffen Festung Europa / Massengrab Mittelmeer / Auslagerung der Grenzkontrolle / Abschiebung ohne Prüfung der Fluchtgründe / Non-Refoulement-Gebot / Frontex / Dublin-II-Verordnung
- Textauszüge für die Gruppenarbeit

Einstieg
Was Sie hier vor sich sehen, sind die Umrisse der Europäischen Union. 
Welche Länder gehören dazu? – 
Sammeln im Plenum
Was fällt Ihnen ein, wenn Sie an Europa denken? – Austausch in Murmelgruppen 

Die Leiterin bringt das Wort „Wertegemeinschaft" mittig auf dem Umriss an, lässt Zeit für Reaktionen. Eine TN liest die beiden ersten Absätze des Artikels bis „...Selbstverständnis der EU prägen" vor. Dabei werden die Karten mit den Werten auf dem Plakat angebracht.

Es folgt eine Einspielung der Europahymne. Nach einer Weile mischen sich Stimmen in die Musik, mal geflüstert, mal lauter (Festung Europa, Massengrab Mittelmeer…). Die Leiterin zeigt sich irritiert über die Stimmen und stellt die Musik lauter. Die Stimmen melden sich hartnäckig immer wieder zu Wort, stehen auf und bringen ihre Begriffe auf dem blauen Hintergrund an. – kurze Stille

Eine: Wenn ich diese Begriffe höre, fallen mir die Bilder aus dem Fernsehen ein – Bilder von Flüchtlingsbooten und Auffanglagern, von menschlichen Dramen an Europas Grenzen. Unliebsame Bilder werden geweckt... – Wenn ich jedoch die Begriffe Non-Refoulement-Gebot, Frontex, Dublin-II-Verordnung höre, muss ich gestehen, dass ich eigentlich gar nicht weiß, wovon die Rede ist. Was verbirgt sich hinter diesen Begriffen?

Erarbeitung in Kleingruppen
Jede Gruppe erhält einen Abschnitt aus dem obigen Beitrag, um darüber zu sprechen und ihn anschließend in eigenen Worten wiederzugeben:
- Seite 56/57: „Als im Frühjahr 2011 ... unerreichbar geworden."
- S. 57: Abschnitt „Aus Furcht vor Verfolgung"
- S. 57/58: Abschnitt „Auf der Suche nach Leben"
- S. 58: Abschnitt „Festung Europ" bis „…Afghanistan geflohen sind."
- S. 58/59: „Die Flüchtlingsaufnahme ... zu wehren."
Während die Gruppen ihre Ergebnisse vorstellen, werden nach und nach die Werte-Begriffe umgedreht oder abgenommen.

Handlungsoptionen
Die Eine liest wieder die Verfassungsgrundsätze vor (Beginn des Artikels), die Karten mit den Werten werden wieder angebracht.
Eine andere fragt: Was muss geschehen, damit die Europäische Union ihrem Anspruch gerecht werden kann?
Das Schlusskapitel „Was ist zu tun?" wird in Abschnitten vorgelesen und immer wieder von einer Stimme unterbrochen: Was bedeutet das? Was ist damit gemeint? Alle sind dazu eingeladen, die einzelnen Forderungen zu erläutern.
Eine: Und was können wir konkret tun? Was kann ich dazu beitragen, dass Europa zu einer solidarischen und humanitären Wertegemeinschaft wird?
Sammeln konkreter Vorschläge / evtl. Vorstellen der Save-me-Kampagne 
(siehe: www.save-me-kampagne.de); Link zur vertiefenden Arbeit – 
Infomaterial zum Tag des Flüchtlings 2011: Europas Außengrenzen – Mauern verletzen Flüchtlingsrechte: 
http://www.ekd.de/interkulturellewoche/material-bestellen.php

Abschluss
noch einmal die Musik hören

Sophia Wirsching, 30 Jahre, ist M.A. Politische Wissenschaften. Sie arbeitet als Beraterin für Migration und Entwicklung im Menschenrechtsreferat von Brot für die Welt.

***

Zerreissprobe

Hie und da geschieht es, dass Menschen aus dem ehemaligen Ostblock oder dem Südosten von Europa zu uns in die Bahnhofkirche kommen. Sie haben kein Geld, keine Unterkunft und suchen Arbeit. Sie erhoffen sich Hilfe von uns, am liebsten Arbeit. Wir können ihnen diese Hilfe nicht geben.

Es ist, wie wenn zwei Seelen in Ihrer Brust sie treiben würden. Die eine möchte bleiben und die Hoffnung auf Arbeit nicht aufgeben, die andere möchte nach Hause zurückkehren und weiss doch haargenau, dort habe ich kein Auskommen.

Zerrissen sind diese Menschen in ihren Hoffnungen und Wünschen. Als Bahnhofkirche sind wir seelsorgerlich tätig und vermitteln keine Arbeit. Wir können ihnen letztlich nur einen Weg aufweisen: Zurück zu kehren in ihre Heimat. 

Zerreissprobe: Wie oft habe ich mir für sie und für mich gewünscht, dass beides möglich sein könnte: Eine Arbeit finden und nachher mit Gespartem nach Hause zu gehen, im eigenen Land ein Auskommen finden. Doch je weiter versucht wird auf beiden Wegen zu gehen, desto grösser wird die Zerreissprobe - es geht nicht: Schmerzhaft müssen sie feststellen, dass sie nur einen Weg beschreiten können, eine Idee, einen Plan, einen Gedanken. In die Tat umsetzen. 

Welcher ist der richtige? Da kann man lange sagen: "Du musst ihn erspüren", oder "Welchen Weg Du auch immer wählst, erkenne ihn als den deinen". All diese Sprüche helfen nicht aus der Not, entscheiden zu müssen, die Schmerzen zu ertragen, die jeder Entscheid mit sich bringt. Es ist auch schwierig zu entscheiden, wenn keiner der Wege, die offenstehen eine Art Rettung bringt.

Welche Not ist mir lieber, die in der Heimat oder die in der Fremde. Und in der Fremde? - Darf der Fremde mit Gastfreundschaft rechnen, auch wenn er nicht bereit ist, zurückzukehren? Ich wünsche allen, die sich so zerrissen fühlen, dass Ihnen die Zeit geschenkt ist, zu entscheiden und der Mut und die Kraft.  

***

Das Glück der Nähe

Am Ende seines Buches „Der Keller. Eine Entziehung“ zieht Thomas Bernhard eine

scheinbar gleichmütige Bilanz: „Die Menschen sind, wie sie sind, und sie sind nicht zu

ändern.“9 Am Anfang desselben Buches aber erzählt er, wie es ist, wenn einer aus einem

Leben in ein anderes Leben geht, und damit kommt eine Gegengeschichte ins Spiel. Was

Bernhard berichtet, das trägt sich in der österreichischen Stadt Salzburg zu. 1947, Thomas

Bernhard war 16 Jahre alt, hat er es erlebt – besser: Es ist ihm widerfahren. Die Erzählung

davon widerlegt sein eigenes Resümee über die Menschen:

„Die anderen Menschen fand ich in der entgegengesetzten Richtung, indem ich nicht mehr

in das gehaßte Gymnasium, sondern in die mich rettende Lehre ging, gegen alle Vernunft

in der Frühe nicht mehr mit dem Sohn des Regierungsrats in die Mitte der Stadt durch die

Reichenhaller Straße, sondern mit dem Schlossergesellen aus dem Nachbarhaus an ihren

Rand durch die Rudolf-Biebl-Straße, nicht auf dem Weg durch die wilden Gärten und an

den kunstvollen Villen vorbei in die Hohe Schule des Bürger- und des Kleinbürgertums,

sondern … über die Eisenbahndämme und durch die Schrebergärten … in der Nähe des

Lehener Irrenhauses vorbei in die Hohe Schule der Außenseiter und Armen, in die Hohe

Schule der Verrückten und der für verrückt Erklärten in der Scherzhauserfeldsiedlung, in

dem absoluten Schreckensviertel der Stadt. (…) Ich hatte jahrelang in Büchern und Schriften

und unter Köpfen existiert, die nichts anderes als Bücher und Schriften gewesen waren,

in dem muffigen Geruch der verschimmelten und vertrockneten Geschichte, fortwäh-

rend so, als ob ich selbst schon Geschichte gewesen wäre. Jetzt existierte ich in der Gegenwart,

in allen ihren Gerüchen und Härtegraden. Ich hatte diesen Entschluß gefasst und

diese Entdeckung gemacht. Ich lebte, jahrelang war ich schon tot gewesen. (…) Wenn ich

vorher geglaubt hatte, ich hätte nicht die geringste Zukunft, auf einmal hatte ich eine solche

… Ich redete mir nicht, wie vorher so oft, immer wieder nur eine Zukunft ein, ich hatte

sie. Ich hatte mein Leben wieder.“

Thomas Bernhard, Der Keller. Eine Entziehung, München (dtv 13960) 2011, 142
***

Von Thomas Bernhards Bericht über seine Lehrzeit in einem Kellergeschäft in der Salzburger

Vorstadt würde ich erzählen, wenn ich derzeit irgendwann predigen sollte über die

folgenden Sätze aus Matthäus 7, die als Evangelium nur für den Gottesdienst bei der

Konfirmation vorgesehen sind:

„Geht hinein durch die enge Pforte. Denn die Pforte ist weit, und der Weg ist breit, der zur

Verdammnis führt, und viele sind’s, die auf ihm hineingehen. Wie eng ist die Pforte und

wie schmal der Weg, der zum Leben führt, und wenige sind’s, die ihn finden.“ Mt 7,13-14

Was mir an dem Bericht des sich nach seinen eigenen Worten dem Tod Entziehenden gefällt:

die nicht-religiöse Sprache für einen eminent religionshaltigen Vorgang. Nicht, dass

Thomas Bernhards Flucht aus dem Gymnasium religiös inspiriert gewesen wäre (dafür

gibt es keine Anhaltspunkte). Er entflieht einem für ihn unerträglich gewordenen Zustand.

Aber er vollzieht eine dramatische Lebenswende und eine Umkehr, wie sie zu den großen

Themen der Religion gehört. Er spricht nicht von einer inneren Wandlung, und von irgendeiner

Art Bekehrung oder Lebensübergabe ist nicht die Rede. Aber gerade am Beispiel

dieser Entscheidung, die von ihm so genannte „Geistesvernichtungsanstalt“ zu verlassen

und das Leben im Kellergeschäft des Krämers Podlaha zu finden, zeigt sich sehr deutlich, wie so eine Umkehr aussehen und was sie bewirken kann.

aus: Klaus Eulenberger, Von Gott reden ohne Gott herbeizuzitieren.

***
